
Beim Treffen auf dem Hoch-
schul-Campus machen sie 
zwischen all dem betrieb-

samen Gewusel einen äußerst 
aufgeräumten Eindruck: Nicole 
(25) aus Bad Hersfeld und Sa-
scha (28) aus Hofbieber sind 
zwei jener ehemaligen Studieren-
den, die sich im Wintersemester 
2011 an der Hochschule Fulda 
für den damals neu eingerichte-
ten dualen Bachelor-Studien-
gang „Soziale Sicherheit, Inklusi-
on, Verwaltung“ – kurz BASS ge-
nannt – beworben hatten, der 
auch berufsbegleitend angebo-
ten wird.  

Seit zweieinhalb Monaten nun 
haben Nicole und Sascha ihre 
Abschluss-Urkunden in der Ta-
sche und wurden von der Ausbil-
dung direkt in eine Festanstel-
lung als Fallmanager beim Job-
center des Landkreises Fulda 
übernommen. Ihr Aufgabenfeld 
dort ist es, insbesondere lang-
zeitarbeitslose Menschen wieder 
in den Arbeitsmarkt zu integrie-
ren. 

Rückblende: Als vor zehn Jah-
ren die sogenannten Hartz-IV-Ge-
setze im Sozialgesetzbuch II fest-
geschrieben wurden, bot sich 
den deutschen Landkreisen so-
wie den kreisfreien Städten die 
Möglichkeit zu entscheiden, jene 
Klientel gemeinsam mit der Bun-
desagentur für Arbeit zu betreu-
en oder sie durch eigene regiona-
le Jobcenter selbst zu bedienen. 
„Wir als kleinere Kommune, in 
der sämtliche Institutionen, die 
sich mit dem Arbeitsmarkt befas-
sen, eng miteinander vernetzt 
sind, haben uns für die zweite 
Option entschieden“, erinnert 
sich Landrat Bernd Woide, da-
mals noch Erster Kreisbeigeord-
neter. Um der neuen Aufgabe auf 
Dauer auch personell gerecht 
werden zu können, regte der 
Landkreis in Abstimmung mit 
dem hessischen Landkreistag ei-
ne Zusammenarbeit mit der 
Hochschule Fulda an, und unter 
Federführung der Professorinnen 
Kathrin Becker-Schwarze und Sa-
bine Pfeffer wurde ein Studien-

gang entwickelt, der die prakti-
sche Arbeit in Jobcentern akade-
misch begleitet. 

Ganzheitliche 
Betreuung  

„BASS ist in seiner Form bun-
desweit einmalig“, erläutert Stu-
diengangsleiter Professor Dr. 
Frank Unger. „Unser Ziel ist es, 
die Beratung und Arbeitsvermitt-
lung der Jobcenter mit aktuellen 
wissenschaftlichen Erkenntnis-
sen weiter zu professionalisie-
ren.“ Er und Landrat Woide wol-
len mit dem Vorurteil aufräumen, 
langzeitarbeitslose Menschen 
seien grundsätzlich faul. „Studi-
en belegen, dass ein überwälti-
gend großer Teil dieser Leute 
hochmotiviert ist“, erklärt Profes-
sor Unger. Allerdings träten bei 
Menschen, die längere Zeit ohne 
Arbeit sind, sehr oft zusätzliche 
Probleme auf: physische und 
psychische, Schulden, Süchte 
oder familiäre Schwierigkeiten. 
Um diese Spirale nach unten 
durchbrechen und neue Perspek-
tiven aufzeigen zu können, sei ei-
ne ganzheitliche Betreuung der 
Jobcenter unabdingbar. Und 
eben solche entsprechend ge-
schulten Coaches oder Case-Ma-
nager, die schrittweise Brücken 
zur Arbeitswelt bauen, will der 
BASS-Studiengang ausbilden. 
Professor Unger sagt: „Wir stel-
len den Menschen, der Arbeit 
sucht, in den Mittelpunkt aller un-
serer Betrachtungen und unter-
suchen, welche passenden Im-
pulse wir individuell zur Problem-
lösung einsetzen können.“ 

Gleich vier Fachbereiche der 
Hochschule Fulda zeichnen für 
den interdisziplinären Studien-
gang verantwortlich: Wirtschaft 

lehrt öffentliche Betriebswirt-
schaftslehre und Statistik; Pfle-
ge und Gesundheit vertritt die 
Gesundheitsthemen; Sozial- und 
Kulturwissenschaften bringen 
sich im Bereich des Arbeitsmark-
tes aus soziologischer Sicht ein; 
und Sozialwesen lehrt Kommuni-
kationsmethoden und arbeits-
marktpolitische Ansätze, wie 
man den tiefen Einschnitt der Ar-
beitslosigkeit bearbeiten kann, 
sowie den Bereich des Sozial- 
und Verwaltungsrechts. 

Jobcenter 
profitieren    

Von BASS, sagt Landrat Woide, 
profitiere nicht nur der Kreis Ful-
da, auch alle anderen Options-
kommunen als Träger regionaler 
Jobcenter könnten daraus ihren 
Nutzen ziehen – das sind immer-
hin ein Viertel aller deutschen 
Kommunen. Besonders in Zei-
ten, da das Thema Flüchtlinge 
immer mehr an Bedeutung ge-

winne, stünden die Jobcenter vor 
neuen Herausforderungen. Die-
se Einschätzung teilt auch Pro-
fessor Unger: „Wir haben aktuell 
zwei Projekte laufen, die sich mit 
diesem Thema befassen. Einige 
unserer Studierenden gehen da-
bei in die Unterkünfte und versu-
chen die Problemlagen zu erhe-
ben. Wir wollen herausfinden: 
Wie schaffen wir für Menschen, 
die gerade ein hartes Schicksal 
hinter sich haben, unter Berück-
sichtigung der gesetzlichen Vor-
gaben geeignete Übergänge zum 
Arbeitsmarkt?“ 

Strukturell aufgebaut ist BASS 
als Blended-learning-Studien-
gang, kombiniert also Online-Mo-
dule mit monatlichen Präsenzver-
anstaltungen. „Das mit den Onli-
ne-Modulen war prima. Da konn-
te man sich die Zeit ganz gut ein-
teilen“, sagt die 25-jährige Nico-
le, die ihre Bachelorarbeit zum 
Thema „Achtsamkeit als Bur-
nout-Prophylaxe in Jobcentern“ 
verfasst hat. Leider habe man 
sich mit den anderen Kommilito-
nen nur einmal im Monat zur Prä-

senzveranstaltung freitags und 
samstags getroffen, bedauert 
der 28-jährige Sascha rückbli-
ckend, dessen Abschlussarbeit 
„Die praktische Umsetzung und 
Inanspruchnahme des Bildungs- 
und Teilhabeaspekts im Land-
kreis Fulda“ behandelte. Denn 
der Zusammenhalt in der Gruppe 
von nur 15 Leuten sei super ge-
wesen. „Freitagsabends sind wir 
immer noch zusammen in die 
Stadt gegangen.“ Auch der Kon-
takt zu den Dozentinnen und Do-
zenten sei unproblematisch ge-
wesen: „Mit denen konnte man 
ganz offen reden. Wenn mal et-
was nicht so gut lief, was selten 
vorkam, wurde das angespro-
chen, und das war dann okay.“ 

Heute sind Nicole und Sascha 
froh und zufrieden, dass sie die 
letzten dreieinhalb Jahre durch-
gehalten und nun endlich eine 
Festanstellung haben. Denn ne-
ben Hausarbeiten, Klausuren, 
mündlichen Prüfungen, Praxis-
projekten und Präsentationen 
hatten sie drei Tage in der Woche 
auch noch ihre Ausbildung im 
Jobcenter zu bewältigen. „Da 
musste man sich schon manch-
mal zusammenreißen“, berichtet 
Nicole. „Allerdings hat unser Ar-
beitgeber immer Rücksicht auf 
unsere Lage genommen: Wenn 
wir zum Beispiel für eine Klausur 
lernen mussten, hatten wir nach 
Rücksprache auch mal nachmit-
tags eine Stunde Freiraum da-
für.“ Was sie aus dem Studium in 
Zukunft in ihre Arbeit einbringen 
können, warten sie ab. „Ich zum 
Beispiel habe viel über Ge-
sprächsführung gelernt und bin 
dafür sensibilisiert, dass man 
keinen Fall nach Schema F bear-
beiten kann“, meint Sascha. Und 
beide sagen unisono: „Jetzt geht 
es uns erst einmal darum, Be-
rufserfahrung zu sammeln.“

Studiengang „Soziale Sicherheit, Inklusion, Verwaltung“ setzt auf umfassende Professionalisierung von regionalen Jobcentern / Erste Absolventen verabschiedet

„Schrittweise Brücken zur Arbeitswelt bauen“

Kliniken in der Region und 
im Bundesgebiet suchen 
zum Teil vergeblich nach 

hochqualifiziertem Pflegeperso-
nal im psychiatrischen Bereich. 
Dabei wird die Zahl der Patienten 
steigen, die in Krankenhäusern 
oder im ambulanten Bereich be-
handelt werden, sagen Pflegeex-
perten voraus. Der neue Bache-
lor-Studiengang „Psychiatrische 
Pflege“ an der Hochschule Fulda 
wird ab dem Wintersemester 
2015/2016 auf diesen Bedarf 
reagieren.  

Kliniken aus Fulda, Bad Hers-
feld, Schlüchtern und Lauterbach 
tauschen sich regelmäßig als 
Mitglieder eines runden Tisches 
mit der Hochschule Fulda aus. 
„Sie sind auf die Hochschule Ful-
da zugekommen, um mit uns ei-
ne Lösung zu suchen, wie sie 
qualifizierte Arbeitskräfte finden 
können“, berichtet Prof. Dr. Bea-
te Blättner, Studiendekanin des 
Fachbereichs „Pflege und Ge-
sundheit“ der Hochschule Fulda. 
Der Mangel: „98 Prozent unse-
res Pflegepersonals in der Psy-
chiatrie besitzt keine Zusatzaus-
bildung“, bestätigt der Fachkran-
kenpfleger Georg Vollmer, Abtei-
lungsleiter Pflege der psychiatri-
schen Institutsambulanz am Kli-
nikum Fulda. Nur 2 Prozent ver-
fügten über eine berufliche Wei-
terbildung zur Fachkrankenpfle-
gerin/zum Fachkrankenpfleger. 
„Wir brauchen akademisch gebil-
detes Personal, das sich mit 
komplexen psychiatrischen 
Krankheitsbildern, Diagnostik 
und Therapie auskennt und auch 
praktisch gut ausgebildet ist“, 
betont Vollmer.  

Der Studiengang „Psychiatri-
sche Pflege“ in Fulda dauert 
sechs Semester und umfasst 
1.000 Stunden praktische Aus-

bildung im 2., 4. und 6. Semes-
ter in Bereichen wie Kinder- und 
Jugendpsychiatrie, Gerontopsy-
chiatrie, forensische Psychiatrie 
oder Suchthilfe. Er baut auf den 
Grundlagen der evidenzbasierten 
Pflege auf: „Die Studierenden 
lernen zu bewerten, für welche 
pflegerischen Maßnahmen der 
Nutzen und die Wirksamkeit 
nachgewiesen werden können“, 
sagt Beate Blättner.  

Pflegeexpertinnen und -exper-
ten sind sich einig, an Stellen für 
akademisch gebildete Pflege-
kräfte wird es nicht mangeln. 

„Leider werden psychische Er-
krankungen immer häufiger“, er-
läutert Prof. Blättner. Während in 
anderen Gebieten die Betten in 
Krankenhäusern abgebaut wer-
den, ist im Zeitraum von 2003 
bis 2013 die Zahl der Fälle in 
deutschen Kliniken in der Diag-
nosegruppe „Psychische und 
Verhaltensstörungen“ um das 
1,2-fache auf rund 1,2 Millionen 
gestiegen, so die Daten des Sta-
tistischen Bundesamtes. Jedes 
Jahr ist etwa ein Drittel der Bevöl-
kerung von mindestens einer 
psychischen Störung betroffen; 

am häufigsten sind Angststörun-
gen, Depressionen und Alkohol-
störungen. Mögliche Ursachen 
seien gesellschaftliche Verände-
rungen, wie etwa Belastung am 
Arbeitsplatz und in den Schulen, 
so die Professorin für Gesund-
heitsförderung. Aber auch die ge-
rontopsychiatrische Versorgung 
sei ein wachsendes Aufgaben-
feld für die Pflege.  

„Die Tätigkeit in der psychiatri-
schen Pflege ist sehr attraktiv. 
Kein anderer Pflegebereich han-
delt so eigenverantwortlich,“ be-
richtet Prof. Blättner. Ihre Experti-

se können Pflegfachkräfte dort 
als Teil des therapeutischen 
Teams aus Ärzten, Psychologen 
und Sozialarbeitern einsetzen. 
Pflegerinnen und Pfleger beglei-
ten die Patienten durch Krisen, 
beruhigen verängstigte Perso-
nen, wenden professionelle Stra-
tegien wie Deeskalationstechni-
ken an, führen die Patienten an 
die selbstständige Einnahme 
von Medikamenten für die Zeit 
nach der Klinik heran oder leiten 
Trainings zur Reduktion von psy-
chischem Stress. „Sie können 
so maßgeblich die Genesung der 
Patienten beeinflussen“, betont 
Prof. Blättner.  

Versorgung 
verbessern  
Aber vor allem auch der ambu-

lante, gemeindepsychiatrische 
Bereich und aufsuchende Diens-
te gewinnen an Bedeutung. Gut 
qualifizierte Fachkräfte seien 
hier nötig, erklärt Vollmer. „Sie 
müssen oft ohne Team im Hinter-
grund eigenverantwortlich ent-
scheiden, was dem Patienten 
helfen kann, selbstständig zu le-
ben und einen erneuten Klinik-
aufenthalt zu vermeiden.“ 

Prof. Dr. Dr. Ilse Heberlein, 
Fachärztin für Psychiatrie und 
Psychotherapie, benennt einen 
Missstand, dem der Studiengang 
begegnen will: „Deutschland 
hinkt in der Akademisierung der 
Pflege hinterher. Hier sollten wir 
mit anderen EU-Ländern mitzie-
hen.“ Prof. Heberlein hat vor ih-
rem Ausscheiden aus dem Er-
werbsleben den Studiengang 
„Psychiatrische Pflege“ in Fulda 
mitentwickelt. Sie ist nun in der 
Gesundheitspolitik aktiv als Mit-

glied des Sozialverbandes 
Deutschland und als Patienten-
vertreterin im Gemeinsamen 
Bundesausschuss (G-BA). „Es 
besteht großes politisches Inte-
resse daran, dass sich die Quali-
tät in der Versorgung psychisch 
Kranker verbessert“, betont Prof. 
Heberlein. In der Leitung und Ko-
ordination ambulanter psychiatri-
scher Pflegedienste und im ge-
meindepsychiatrischen Bereich 
sieht sie verstärkt Aufgaben für 
das akademisch gebildete Perso-
nal. Ein freiberufliches Feld ist 
ferner die „Soziotherapie“ nach 
dem Sozialgesetzbuch § 37 SGB 
V. Hier helfen die Pflegekräfte 
schwer Kranken, in ihrem sozia-
len Umfeld zurechtzukommen. 
Mit dem Bachelor eröffnen sich 
außerdem bessere Chancen für 
die Absolventinnen und Absol-
venten, international zu arbeiten.

Neuer Bachelor-Studiengang „Psychiatrische Pflege“ reagiert auf den großen Bedarf an Pflegepersonal in Kliniken und ambulanten Einrichtungen

Fachpersonal händeringend gesucht 

Anzeige 

In diesem Frühjahr wurden die ersten Absolventinnen und Absolven-
ten des Bachelor-Studiengangs „Soziale Sicherheit, Inklusion, Verwal-
tung“ (BASS) verabschiedet.  Foto: Hochschule Fulda 

Zum Studiengang „Psychiatrische Pflege“ gehört auch Selbstreflexion. Denn die Arbeit mit psychisch kran-
ken Menschen schließt die Bereitschaft ein, über sich selbst nachzudenken und interaktive Prozesse zu ge-
stalten.  Foto: Hochschule Fulda 

Der Studiengang „Psychiatri-
sche Pflege“ an einer staatli-
chen Hochschule ist nicht kos-
tenpflichtig – einzigartig in 
Deutschland. Interessenten 
benötigen eine Hochschulzu-
lassung und eine abgeschlos-
sene Ausbildung in einem 
Pflegeberuf, etwa der Gesund-
heits- und Krankenpflege, der 
Gesundheits- und Kinderkran-
kenpflege, der Altenpflege 
oder der Heilerziehungspfle-
ge. Berufspraktiker ohne 
Hochschulzulassung können 
nach einer Prüfung aufge-
nommen werden. Weitere In-
formationen gibt es unter 
www.hs-fulda.de/studiengaenge

Info zur Bewerbung

Der gemeinschaftlich von Kreis 
und Hochschule Fulda getragene 
Studiengang „Soziale Sicherung, 
Inklusion, Verwaltung“ (BASS) ist 
am Fachbereich Sozialwesen an-
gesiedelt und umfasst ein-
schließlich Praxisphasen und Ab-
schlussarbeit eine Regelstudien-
zeit von sieben Semestern. Um 
eine persönliche Lernatmosphä-
re zu gewährleisten, ist die Grup-
pengröße pro Semester auf 30 
Studierende begrenzt. Studien-
beginn ist jeweils zum Winterse-
mester. Der Abschlussgrad ist 
Bachelor of Arts. 
Als dual und berufsbegleitend 

konzipierter Studiengang richtet 
sich BASS zum einen an junge 
Leute, die einen Ausbildungsver-
trag mit einem Jobcenter abge-
schlossen haben, zum anderen 
an berufserfahrene Menschen, 
die bereits fest beispielsweise in 
einem Jobcenter oder einer an-
deren sozialen Institution bzw. in 
der öffentlichen Verwaltung an-
gestellt sind und sich höher qua-
lifizieren möchten. 
 
Weitere Informationen zum Stu-
diengang „Soziale Sicherheit, In-
klusion, Verwaltung“ gibt es unter  
www.hs-fulda.de/studiengaenge

Informationen zum Studiengang 


